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Bi x x ſchien mir noch ftilfer als ſonſt, als ich vor laut raſſelnd in die Nacht hinaus: eins, zwei! 
Einmal glücklich. das Haus trat; die Sterne blitzten ſehr hell: — Dann blieb es ſtill. Zwei Uhr! Und ich 
Novelle von E. Merk. nirgendwo brannte noch ein Licht, Niemand allein auf der Straße. Mein erſter Gedanke 


kam des Weges. Es war mir unheimlich; war, mich hinter die Säulen des Kreuzgangs 

(Fortſezung.) (Rachdr. verboten.) ich lief ordentlich bis an die Kirchenthür. Doch zu bergen und auf den Morgen zu warten. Doch 

„Ich will Ihnen erzählen, wie ich Erwin zu meiner Beſtürzung war ſie verſchloſſen. . ich eben die Stufen herabgeſtiegen war 
Rueda kennen lernte,“ jagte Mathilde. „Viel- hub die Thurmuhr zu ſchlagen an; es hallte und nun im vollen Licht der Gaslampe ſtand, 


leicht werden Sie dann dieſe 
wunderliche Freundſchaft 
leichter begreifen können. 
Es war bald nach dem 
Tode meiner Mutter; ich 
kam eben als Siebenzehn- 
jährige aus dem Kloſter, 
in dem ich erzogen worden 
war. Ich babe in den fünf 
Jahren, die ſeitdem ver- 
gangen find, eine ſelbſt— 
ſtändige Denkweiſe gewon- 
nen; damals ſtand ich ganz 
eingewurzelt in Kloſteran— 
ſchauungen und meinte, die 
dort angenommenen Ges 
wohnheiten auch im Bater- 
hauſe mit aller Strenge 
weiterführen zu müſſen. 


Mein Vater geſtattete mir 


meiner Geſundheit halber 
nicht, am frühen Morgen, 
in Nebel und Winterkälte, 
in die Kirche zu gehen; 
aber ſtatt ihm zu folgen, 
fand ich es verdienſtvoll, 
mich heimlich, ohne eine 
Dienerin zu wecken, fort⸗ 
zuſchleichen, um die feier⸗ 
liche Andacht, die während 
des Advents um fünf Uhr 
ſtattfand, nicht zu verſäu⸗ 
men. Die Kirche war von 
unſerer Wohnung nicht weit 
entfernt; bis zur Frühſtücks⸗ 
ſtunde war ich ſtets wieder 
zurück. Einmal nun erwachte 
ich aus feſtem Schlaf. Ich 
meinte deutlich Glockenklang 
gehört zu haben. „Es war 
der Ruf zum Engelamt.“ 
dachte ich, energiſch meine 
Müdigkeit bekämpfend. Ob 
ich in meiner Schlaftrunken⸗ 
heit die Uhr nicht richtig 
ſah, ob ſie auf fünf Uhr 
ſtehen geblieben war, ich 
weiß es nicht mehr. Es 


erklang hinter mir ein 
raſcher Schritt, der Rauch 
einer Cigarre wehte mir 
entgegen, und ehe ich den 
Schleier vorzuziehen ver⸗ 
mocht hatte, kam Lieute⸗ 
nant Rueda an mir vpr- 
über. Er ſah ſich um, 
blickte mir in's Geſicht, zog 
erſtaunt den Hut vom Kopfe 
und nannte grüßend, in 
befremdetem Tone, meinen 
Namen. Wir kannten uns 
lange vom Sehen, denn wir 
wohnten in der Stadt in 
derſelben Straße, und auch 
unſere Villen am Tegernſee 


| ſind nachbarlich gelegen“ 


Julie zuckte zuſammen 
bei der Erwähnung jenes 
See's, der ihr Glück ver- 
ſchlungen hatte. Mathilde 
drückte ihr mit einem mit⸗ 
leidsvollen Blick die Hand; 
dann fuhr ſie fort: „Wenn 
im Kloſter von einem argen 
Weltkind und Sünder die 
Rede geweſen war, hatte ich 
immer an Rueda denken 
müſſen, wie er auf hohem 
Wagen mit übermüthigem 
Geſicht an unſerem Land⸗ 
hauſe vorüberſauste, und 
ich glaube, wenn wir für 
die armen Heiden beteten, 
dann hatte ich ihn mit ein⸗ 
geichloffen. Wie erſchrak 
ich nun, als dieſer Heide 
und Sünder mich mit über⸗ 
raſchten, ſpottluſtigen Au⸗ 
gen anſah! Ich mußte 
ſprechen, mußte ihm den 
Grund meines Hierſeins er⸗ 
klären. Er lächelte über mei⸗ 
ne Worte, warf die Cigarre 
weg und ſagte: „Sie erlau⸗ 
ben doch, daß ich Sie nach 
Hauſe führe, Baroneſſe?“ 


„Nein, nein! Um Gottes willen nicht nach 
Haufe!“ rief ich. „Ich habe keinen Schlüſſel 
zu dem Thor, das hinter mir in's Schloß ge⸗ 
fallen iſt und erſt um ſechs Uhr geöffnet wird; 
die Hausglocke aber würde meinen Vater wecken, 
der nicht wiſſen darf, daß ich gegen ſein Ver— 
bot in die Frühmeſſe wollte. Ich werde hier 
bleiben!“ ' 

„Das können Sie nicht,“ verſicherte er mir. 
„Ein vorübergehender Poliziſt würde Sie an= 
ſprechen.“ 

„Aber was dann?“ frug ich in angſtvoller 
Beſtürzung. „Kann ich denn nirgendwo ein 
paar Stunden warten? Vielleicht bei Ihnen, 
mein Herr, dort in Ihrem Hauſe, in Ihrem 
Gartenpavillon. Wollen Sie mir das vielleicht 
erlauben?“ 

Ich fühlte ſofort, daß ich etwas ſehr Thö⸗ 
richtes geſagt haben mußte, denn er ſah mich 
zu ſeltſam an; ſo, als wolle er ſich überzeugen, 
daß es wirklich ſolch' weltfremdes, unerfahrenes 
Geſchöpf geben könne. Heute begreife ich frei- 
lich, wie naiv mein Anſinnen war, und ſehen 
Sie, wäre Rueda der ſchlechte Menſch, für den 
Sie und ſo Viele ihn halten, er würde ſich 
einen Spaß daraus gemacht haben, das un⸗ 
geſchickte kleine Mädchen in ſein Haus zu führen, 
gleichviel, ob deſſen Ruf darunter gelitten hätte. 
Er aber ſagte faſt ſtreng: i 

„Verehrtes Fräulein, in dieſer Stunde gibt 
es keinen anderen Platz für Sie, als das Heim 
Ihres Vaters, und ich bitte Sie dringend, ver— 
laſſen Sie daſſelbe nie wieder, auch nicht in 
ſpäterer Morgenſtunde, ohne Schutz und Bes 
gleitung. Und nun ziehen Sie den Schleier 
feſt über Ihr Geſicht — und kommen Sie!“ 

Es war zu wunderlich, wie ſcheu und de— 
müthig ich nun neben dieſem Manne herging, 
über welchen ich mich in meinem klöſterlichen 
Eigendünkel ſo erhaben gefühlt hatte. 

Nur eine kurze Wegſtrecke iſt's geweſen, aber 
ich habe dieſe Minuten nie vergeſſen. Es war 
ja mein erſtes Erlebniß und es klang ſo ehr— 
lich von ſeinen Lippen, als er mir beim Ab— 
ſchiede ſagte: 

„Ich darf Ihnen nicht erklären, wie fremd 
und ſeltſam mich dieſe Begegnung mit Ihnen 
berührt hat. Aber glauben Sie mir, ich habe 
lange nicht mehr in ein fo junges, unſchuld⸗ 
volles Geſicht geſchaut, lange nicht mehr den 
Schauder der Ehrfurcht verſpürt, wie vor Ihnen 
— ich danke Ihnen für dieſen Hauch aus einer 
beſſeren Welt!“ — ; 

Im Sommer darauf hat er ſich meinem 
Vater vorſtellen laſſen und uns auf dem Land— 
hauſe beſucht. Wir fanden bald einen eigen⸗ 
artigen, vertraulichen Ton der Unterhaltung. 
Ich bin wohl eine ſeltene Erſcheinung in ſeinem 
Leben geblieben; er kommt zu mir, wenn er 
traurig und ernſt ift, wenn das Treiben in 
ſeiner lauten, luſtigen Welt ihn anekelt; er 
nennt unſer ſtilles Wohngemach ſein Aſyl und 
mich ſeine heilige Freundin. Und ich bin 
ſtolz darauf, ſtolz, ihm einen Dienſt zu erweiſen, 
ſo oft ich kann, ihn zu vertheidigen, wenn man 
über ihn ſchmäht. Denn wie auch ſonſt ſein 
Leben ſein mag, gegen mich war er ſtets ein 
Beſchützer, ein Freund, ein Bruder, und nie 


hat er ein Wort geſprochen, das mich verletzt 


haben würde!“ 

Die Augen des Mädchens glänzten, ihr ſonſt 
ſchweigſamer Mund war mit einem Male jo 
beredt geworden. Sie ſchien das Geheimniß 
ihres Herzens kaum verbergen zu wollen. Julie 
ſchaute entſetzt auf dieſe reinen, ſanften Züge, 
die von Liebe glühten für einen Mann, der 
ihr wie ein böſer Dämon erſchien. 

„Und Ihr Vater billigt dieſen Verkehr?“ 
rief ſie. 

„Mein Vater hat es nicht erfahren, daß 
ſeine böſe Tochter einmal um zwei Uhr Nachts 
auf der Straße war; nur eine alte Dienerin 
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iſt damals die Vertraute meines Abenteuers 
eworden, weil ſie allein mich klingeln hörte. 
Mein Vater weiß alſo nicht, wie ich Rueda 
kennen lernte; aber er hält ihn für einen 
Kavalier und hat nichts gegen ſeine Beſuche 
einzuwenden. Nur ſoll ich ihn nicht allein 
empfangen —“ 

Sie hielt zögernd inne, als ſie Juliens 
düſtere Augen und feſtgeſchloſſene Lippen ſah. 

„Ich weiß, wie ſchwer es Ihnen fällt, ſeine 
Nähe zu ertragen,“ fuhr ſie dann bittend fort. 
„Aber bringen Sie mir manchmal das Opfer. 
Sie werden ſich überzeugen, daß er trotz Allem 
gut iſt und edel und groß!“ 

„Mathilde!“ rief Julie und faßte wie be⸗ 
ſchwörend die Hand des Mädchens. „Sie 
nennen ihn edel und gut und groß, und dabei 
zittert Ihre Stimme und jeder Ton verräth, 
daß Sie ihn lieben! Und er kann ein Mädchen 
wie Sie jahrelang kennen, jahrelang neben 
Ihnen hingehen und Ihnen nichts bieten als 
Entgelt für Ihr ſchönes Herz, als eine karge 
Freundſchaft, während er vielleicht ſeine Liebe 
Anderen vor die Füße wirft, die nicht werth 
ſind, daß nur Ihr Kleid an ihnen vorüber— 
ſtreift! Sehen Sie denn nicht ein, wie ver— 
ächtlich dies iſt? Fühlen Sie denn nicht das grau— 
ſame Unrecht, das er auch an Ihnen begeht?“ 

Das Mädchen hob die Augen, offen und 
klar, ohne nur einen Verſuch zu machen, ihr 
Gefühl zu verleugnen. 

„Nein, er iſt nicht grauſam gegen mich!“ 
ſagte ſie mit einem ernſten Lächeln. „Er hat 
ja keine Ahnung, daß ich ihn lieb habe. Wenn 
ich eine Nonne wäre, ich könnte ſeinen Liebes— 
wünſchen nicht ferner und unerreichbarer ſchei— 
nen. Wie ſoll er ein Unrecht an meinem 
Herzen begehen, wenn er nicht weiß, daß es 
ihm gehört! Vielleicht iſt es auch eine ſelt— 
ſame Liebe, die ich für ihn habe, da ich es 
ganz zufrieden bin, immer nur ſeine Freundin 
zu bleiben, bis wir Beide graue Haare haben 
und er dann als alter Mann noch zu mir 
kommt, wenn all' die lachenden Geſtalten, die 
ihn jetzt umflattern, aus ſeinem Leben geſchwun— 
den ſind. Dann ſagt er vielleicht einmal: 
„Mathilde, Sie waren doch die treueſte Seele, 
die ich fand!“. Ich aber werde ihm vor dem 
Sterben bekennen: „Die treueſte, weil meine 
Liebe die größte war!!“ — In dieſem Gedanken 
finde ich mein Glück, meinen Frieden! O bitte, 
rauben Sie mir ihn nicht und laſſen Sie mir 
meinen Glauben an ihn!“ ö 

Julie ſchwieg. Ihr Herz hatte bis zu dem 
Unglückstage des Verluſtes nur eine ſonnige, 
erwiederte Neigung gekannt. Sie konnte dieſe 
Mädchenliebe nicht verſtehen; aber es war 
etwas ſo Rührendes in dieſem Gemiſch von 
Ergebung und Schwärmerei, daß ihr jedes er— 
nüchternde Wort auf den Lippen erſtickte. Ja, 
die junge Wittwe, die bisher nur ihr eigenes 
Schickſal betrachtet und der grauſamen Härte 
geziehen hatte, hörte aus dieſem ernſten Be— 
kenntniß die große, allgemeine Sehnſucht nach 
Glück hervorklingen, die von einem Erdtheil 
zum anderen durch die Menſchheit zittert, und 
der viel tauſendmal die dumpfe Antwort wird: 
Verzichte und entſage! : 

Ein beruhigender Hauch zog über ihre grol— 
lende Seele. Sie fühlte beſſere Empfindungen 
in ſich erwachen: Mitleid, Intereſſe für Andere. 
Sie wollte die Augen offen halten, daß die 
junge Träumerin an ihrer Seite nicht zu bitter⸗ 
lich enttäuſcht werde, und Erwin ſollte fühlen, 
daß dem Mädchen eine treue, ſcharfblickende 
Warnerin zur Seite ſtand. In dem Gedanken, 
daß ſie hier eine ernſte Aufgabe zu erfüllen 
habe, wollte fie es ertragen, daß ihr Verhäng⸗ 
niß ſie mit dieſem Manne zuſammenführte. 
Ihr eigenes Leben ſchien ihr ſo völlig abge⸗ 
ſchloſſen, und ihr Herz und ihre Wünſche 


glaubte ſie todt. 


2 


Mehrere Jahre waren dahin gegangen; 
nach außen hin hatte fih im Haufe Lauren- 
berg nichts verändert; aber die Zeit vollzieht 
nach ihrem ewigen Geſetze an dem Gemüthe 
der Einzelnen unmerklich und allmälig ihre 
leiſen Wandlungen. Die Charaktere der beiden 
innig zuſammenlebenden Damen hatten eine 
Wechſelwirkung aufeinander geübt. Julie 
hatte nicht vergeſſen, aber ertragen gelernt: 
Mit einem Schauder jah fie allſommerlich, 
wenn ſie mit der Familie auf der Villa weilte, 
jene Stelle am Bergſee wieder, die ihr das Liebſte 
verſchlungen; hier wiegten fih die Schmetter— 
linge, glitzerten die Wellen, tanzten die Sonnen— 
lichter — und ſie dachte an ihr verlorenes 
Glück, für das es keine Rückkehr mehr gab. 
Stundenlang ſtand ſie oft vor dem Bilde 
ihres Gatten, welches Rueda von einem bedeu— 
tenden Künſtler nach einer Photographie hatte 
malen laſſen, um es ihr zu ſchenken; dann war 
es ihr zuweilen, als würden die Lippen leben— 
dig, als fühle ſie ihren Hauch auf ihrem Munde 
— und ſie erſtickte, aus ihrem Traum erwachend, 
mühſam einen heißen Aufſchrei der Sehnjucht. 

Aber fie hatte verlernt, in wilder Muf- 
lehnung wider ihr Schickſal zu knirſchen. Die 
vielſeitige Thätigkeit, die ſie im Hauſe fand, 
füllte ihr die Tage, denn ſie war in allen ge— 
ſchäftlichen und wirthſchaftlichen Angelegen— 
heiten die Rathgeberin des Barons geworden, 
auf deren klugen Blick er ſich immer mehr 
verließ. $ 

Im gleichen Maße, als Julie ſtiller und 
ergebener, war jedoch Mathilde ruheloſer und 
leidenſchaftlicher geworden. Sie lächelte Erwin 
zwar freundlich an, wenn er zum Beſuch kam, 
plauderte mit ihm in der alten unbefangenen 
Weiſe, die keinen Zeugen zu ſcheuen hatte, 
aber Julie hörte ſie ein paar Male tief auf— 
ſeufzen, nachdem er ſie wieder verlaſſen hatte, 
und ſah es wohl, mit welch' verzweifelten, 
heißen Augen ſie ihm nachblickte. Bei jedem 
Wort, das die junge Frau ihr zuweilen war— 
nend zuwarf, fuhr ſie aber heftig auf; und ſie, 
die über ſein wildes, abenteuerliches Leben nie 
hatte reden hören wollen, wußte nun trefflich 
Beſcheid, daß eine Wandlung mit ihm vor: 
gegangen fei, daß die Schaar leichtſinniger 
Freunde, mit denen er ſonſt ſeine Tage und 
Abende verlacht, ſich um ihn gelichtet habe, 
daß eine ſchöne Frau, vor deren Augen er 
Gnade gefunden, umſonſt alle Künſte der Ko⸗ 
ketterie aufgeboten, um ihn zu ihren Füßen zu 
ſehen, während er einſam auf ſeinem Land— 
hauſe blieb, viele Sommerwochen lang. Und 
Julie fehlte der Muth zu einer Erwiederung; 
ſie hätte eine Beobachtung ausſprechen müſſen, 
die ſie ſelbſt mit Grauen erfüllte; ſie hätte 
ſagen müſſen: „Siehſt Du denn nicht, armes 
Mädchen, daß ſeine Augen an — meinem 
Geſichte hängen, daß er um meinetwillen 
kommt?“ — 

Mit all' der ihm zu Gebote ſtehenden Lie— 
benswürdigkeit hatte Erwin ſich bemüht, die 
Wittwe ſeines Kameraden milder und verſöhn— 
licher zu ſtimmen. Beſcheiden und ernſt war 
immer ſein Ton zu ihr geweſen; er hätte gegen 
eine Fürſtin nicht höflicher ſein können, als 
gegen die mittelloſe, einſame Frau, die auf 
ſeine Fürbitte hin fremdes Brod genoß; er 
überhäufte ihren Knaben mit Aufmerkſamkeiten 
und Geſchenken, die ſie nicht zurückweiſen konnte, 
da Mathilde ihrem Brüderchen niemals wehrte, 
von Rueda kleine Gaben entgegenzunehmen. 
Albert's Herz hatte er ſich raſch erobert; die 
Mutter beharrte auf ihrem feindſeligen Trotz. 
Ihr unverſöhnliches Weſen kränkte und belei— 
digte ihn, aber es reizte ihn, ſie zu beſiegen. 
Er hatte nie erfahren, daß eine Frau, um deren 
freundlichen Blick er bettelte, ihm denſelben auf 
die Dauer verweigern könne. Die bitteren 


Worte, die fie ihm einſt gejagt, waren ihm 
ätzend in's Herz gegraben; und es war nicht 
Liebe, was ihn zu ihr hinzog; es war ein 
Kampf, welches von ihnen Beiden das ſtärkere 


ſei, das ihrer Nähe ein prickelndes Intereſſe 


für ihn verlieh. : 

Sie war nicht jo unempfindlich für fein 
unermüdliches Werben um ihre Gunſt, als fie 
fich den Anſchein gab. Noch erblickte fie zwi- 
ſchen ihm und ſich den Sarg, in dem ihr todter 
Gatte lag; aber ſie fühlte wohl, daß ſie dieſen 
Schauder nicht verlieren durfte, daß es um 
ihre Treue und ihre Ruhe geſchehen ſei, wenn 
5 aufhörte, in Erwin Rueda einen Feind zu 
ehen. 

Auch mit Baron Laurenberg war im Ver— 
lauf der letzten Jahre eine Veränderung vor— 
gegangen; er zog ſich nicht mehr ſtill und 
wortkarg wie ehedem in ſeine Zimmer zurück, 
ſondern er nahm an den Vorgängen im Hauſe 
Antheil, ſprach mit den Damen über die Bücher, 
die ihn intereſſirten, ließ fich von Julie fogar 
einen Widerſpruch in politiſchen Fragen ge— 
fallen und gab ſich Mühe, ihre, von ihrem 
Gatten ihr eingeflößten Anſichten zu bekämpfen, 
ohne ſich's ſelbſt einzugeſtehen, daß die freiere, 
moderne Weltanſchauung der jungen Hausge— 
noſſin einen bedeutenden Einfluß auf ihn aus⸗ 
übte. Er liebte es, gegen alle früheren Ge— 
wohnheiten, im Sommer mit den Damen weite 
Ausflüge in's Gebirge zu machen, er ſuchte 
Geſelligkeit, betheiligte ſich an Jagdparthien 
und Wagenfahrten, ſetzte ſich ſogar unter die 
Bauersleute und ſchien es nicht ungern zu hören, 
wenn ihm reſpektvoll verſichert wurde: „Der 
gnädige Herr ſähe ſo gut aus, als würde er 
mit jedem Jahr jünger.“ 

Gerade weil der Baron in der letzten Zeit 
frohlauniger und mittheilſamer als je geweſen, 
geſchah es für Mathilde vellig unerwartet, 
daß er eines Tages als befehlender und tyran— 
niſcher Vater auftrat. 

Man hatte ſeit Kurzem das Landhaus wie— 
der bezogen und ſaß auf der Veranda, die 
nach der Straße zu lag, beim Frühſtück. Da 
kam Erwin, der auch bereits auf ſeiner Villa 
weilte, zu Pferde vorüber, zog lebhaft grüßend 
den Hut, warf den Damen einen lachenden 
Blick zu und plauderte ein paar Worte mit 
dem kleinen Albert, der aus dem Garten auf 
ihn zugeſprungen war. Julie hatte ſich über 
die Brüſtung gelehnt und ihren Knaben beob— 
achtet. Als ſie ſich umwendete, ſah ſie zu ihrer 
Ueberraſchung, daß der Baron aufgeſprungen 
war und ſeine Taſſe in ſichtlichem Unwillen 
zurückgeſchoben hatte. 

„Mir gefällt die Vertraulichkeit dieſes Herrn 
Rueda nicht,“ ſagte er ungewöhnlich laut und 
raſch. „Ich will nicht, daß er in unſerem 
Hauſe ſo intim verkehrt. Du wirſt ihn einige 
Male abweiſen laſſen, Mathilde, das macht 
ſeinen Beſuchen am ſicherſten ein Ende.“ 

Das Mädchen war blaß geworden bis in 
die Lippen, dann glühte ein heftiger Trotz in 
ihren Augen auf, und ſie frug haſtig, gereizt: 
„Warum, Vater? Warum ſoll ich einen Mann 
beleidigen, der mir nie etwas zu leide that? 
Warum willſt Du dieſen Verkehr, den Du ſo 
lange Jahre gebilligt haſt, plötzlich nicht län— 
ger dulden?“ 

„Ich habe meine Gründe,“ unterbrach der 
Baron ſie ſehr beſtimmt, „und ich denke, ich 
bin noch der Herr im Hauſe und habe die 
Geſellſchaft zu wählen, die hier ein- und aus— 
geht.“ 

Er verließ mit erregter Miene die Veranda 
und zog ſich in ſein Zimmer zurück. 

Mathilde blickte ihm mit einem Geſichts— 
ausdruck nach, den Julie nie vorher an ihr 
geſehen hatte. Sie war nicht mehr bleich, ihre 
Wangen brannten, eine tiefe Falte grub ſich 
in ihre ſonſt ſo mädchenhaft glatte Stirne und 
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aus ihren Augen ſprühte Zorn und Aufleh— 


nung. 

„Das ift Ihr Thun, Julie!“ ſagte fie mit 
bebender Stimme. „O, das iſt abſcheulich von 
Ihnen! Sie wußten, daß es meine einzige be— 
ſcheidene Freude war, ihn manchmal ſehen zu 
dürfen —“ 

„Ich verſichere Ihnen, daß ich niemals mit 
Ihrem Vater über Ihren — Freund geſprochen 
habe, daß mir der Grund ſeiner plötzlichen 
Abneigung räthſelhaft iſt, wie Ihnen,“ be— 
theuerte Julie. l 

Sie hätte noch mehr gejtehen können. Sie 
hätte beichten können, daß bei den Worten des 
Barons ihr erſter, unwillkürlicher Gedanke ge— 
weſen war: „Wie öde wird dieſes Haus ſein 
und dieſer Sommer, wenn Erwin's Stimme 
und ſein froher Geiſt nicht Leben und Freude 
bringen!“ Aber ſie hütete ſich wohl; ſie war 
erſchrocken, beſtürzt über dieſe ihre eigene Re— 
gung, die ihr zum erſten Mal ein grelles Licht 
auf ihr heimliches, uneingeſtandenes Empfin- 
den warf. 

Mathilde ſah mit düſteren Augen hinaus 
auf den blauen Sommerhimmel, nach der Fahne 
hinüber, die auf der Villa ihres Freundes 
flatterte. i 

„Ich werde nicht gehorchen,“ jagte fie nach 
einem langen Schweigen. „Ich bin fünfund— 
zwanzig Jahre alt, ich brauche mich nicht wie 
ein Kind einer Laune zu fügen. Und wenn ich Er— 
win nicht in unſerem Hauſe treffen ſoll, ſo werde 
ich ihm außer demſelben zu begegnen wiſſen.“ 

Julie, die in tiefes Grübeln verſunken war, 
fuhr empor bei dieſen Worten. „Ich begreife 
Sie nicht, liebe Mathilde! Ich kenne Sie 
nicht wieder! Sie, ſonſt die Maßvolle, Pflicht: 
getreue, Sie wollten Ihrem Vater trotzen, 
Ihren Ruf auf's Spiel ſetzen für einen Mann, 
der, wie hoch er Sie auch ſchäbhen mag, doch 
nicht jenes Intereſſe für Sie beſitzt —“ 

„Das ein Mann für ein Weib haben 
müßte,“ unterbrach ſie Mathilde leidenſchaft— 
lich. „O, Sie brauchen mir das nicht zu ſagen! 
Ich weiß es lange, habe lange erkannt, wie 
bettelarm ich bin mit dieſer Freundſchaft, die 
mich einſt ſo zufrieden machte! Ich bin eine 
Andere geworden in dieſen drei Jahren und 
ich kann es wohl begreifen, daß Sie damals 
über meine farbloſe, verträumte Liebe den Kopf 
geſchüttelt haben, Julie. Ich bin nicht mehr 
ſo wunſchlos, nicht mehr ſo leidenſchaftslos! 
Ich ſehne mich nach ihm, und wenn er da iſt, 
zerreißt mir die Ungeduld das Herz, daß wir 
von gleichgiltigen Dingen reden, und ich ver— 
gehe vor Verlangen, mit ihm allein zu ſein. 
Seit heute aber weiß ich auch, daß ich dies 
nicht weiter tragen kann. Er ſoll es wiſſen, 
daß ich ihn lieb habe. Ich werde es ihm ſagen 
und mein Schickſal aus ſeinem Munde hören.“ 

„Er wird ſolche Liebesbekenntniſſe wohl 
ihon öfters gehört haben,“ klang's ihr herb 
und ſcharf entgegen, und Juliens Augen blitzten 
faſt feindlich auf. „Vielleicht nicht von fo 
reinen Lippen, wie die Ihren, Mathilde, viel— 
leicht nicht aus ſo idealem Herzen. Aber da— 
von können Sie überzeugt ſein, daß Sie die 
Erſte nicht ſind, die ihm ihr Herz vor die Füße 
wirft. Bedenken Sie nur: ein hübſcher, freier, 
reicher Mann, er wird aus Berechnung begehrt, 
auch wenn er nicht geliebt würde. Und Sie 
ſehen, er iſt trotzdem noch einſam und ſcheint 
ſeiner Freiheit nicht überdrüſſig. Wenn er nun 
auch zu Ihnen ſagte: Arme Mathilde, ich ver— 
diene Ihre Neigung nicht! Ich habe keinen 
Sinn für Herzensliebe und Treue! und wenn 
trotz ſeiner glatten Worte um ſeinen Mund 
doch ein leiſes Lächeln geſchmeichelter Eitelkeit 
huſchte, wie bitterlich würde Ihr Stolz die 
Stunde bereuen! Ich beſchwöre Sie: vergeben 
Sie ſich nichts — gerade dieſem Manne gegen— 
über nicht!“ 


Julie ſprach aus voller Ueberzeugung, aber 
nicht mit der vollen Ruhe einer Warnerin, die 
nur das fremde Intereſſe im Auge hat. Sie 
betrachtete die Liebe des Mädchens als eine 
hoffnungsloſe, und es reizte ſie zum Zorn, daß 
Mathilde ihr nutzloſes Wünſchen nicht begra= 
ben wollte. Wie ſie nun aufblickte und das 
Mädchen vor ſich ſtehen ſah, ſo ſchön in ihrer 
Erregung, die ihrem feinen Geſichte Farbe, 
ihrer Geſtalt feuriges Leben verlieh, da frug 
ſie ſich freilich, ob ein Mann dieſen heißen 
jungfräulichen Augen gegenüber wohl kühl blei— 
ben würde. 

Aber ſie ſchwieg, und Mathilde ſtrich ſich 
nach einer Weile mit der Hand über die Stirne 
und ſagte mit einem tiefen Seufzer: „Sie 
mögen wohl Recht haben, Julie; es iſt beſſer, 
ich erſpare mir und ihm die Pein einer ſolchen 
Entſcheidungsſtunde. Ich würde wohl auch 
vor ſeinen Augen niemals den Muth zum 
Reden haben, von dem ich nur fable, wenn er 
fern ift.” - 

Eine ſchwüle Stimmung herrſchte feit dieſem 
Morgen in der Familie. Mathilde ging mit 
müdem, freudloſem Geſicht umher, ſaß ſtun— 
denlang in der verſteckteſten Laube am Seez 
ufer und ſchaute in düſterem Brüten auf die 
ſonnig⸗glitzernden Wellen; ſeltſamer Weiſe ſchien 
ihr Vater das ſcheue, traurige Weſen ſeiner 
Tochter kaum zu bemerken. Ueber Rueda ſprach 
er kein weiteres Wort, und derſelbe hatte auch 
jeden Verkehr abgebrochen. (Fortſetzung folgt.) 


Das Ballongefpenk. 
(Mit Bild auf Seite 385.) 

Bei ihrem Aufſteigen in die höheren Regionen 
der Atmoſphäre gewahren die Luftſchiffer mitunter 
auf einer lichten Dunſtwand ein Schattenbild, das 
ganz genau den Ballon mit ſeinem Taunetz, der 
Gondel und ihren Inſaſſen wiedergibt. Sie nennen 
diefe auf S. 385 dargeſtellte Erſcheinung das Ballon- 
geſpenſt. Ihre Erklärung iſt die gleiche, wie für das 
ſogenannte Brockengeſpenſt, das mitunter auf der 
hö bften Kuppe des Harzes beobachtet wird und in 
nichts Anderem beſteht, als in den Schattenbildern 
von Perſonen in einer öſtlichen Nebelwand bei Son- 
nenuntergang. Natürlich iſt bei dem Ballongeſpenſt 
die Art der Spiegelung von der Beſchaffenheit und 
Gruppirung der den Ballon umgebenden Wolken⸗ 
maſſen abhängig. Nicht immer erſcheint daher das 
vollſtändige Spiegelbild des Luftſchiffes, ſondern oft 
nur ein Theil davon in unheimlich verzerrter oder 
verkürzter Geſtalt, bisweilen fogar in einer Verdoppe⸗ 
lung. Der Neuling in der Ballongondel wird dies 
merkwürdige Schattenbild zuerſt nicht ohne einige 
Scheu gewahren, der erfahrene Luftſchiffer dagegen 
begrüßt es als alten Bekannten mit fröhlichem Win- 
ken, was die geiſterhafte Erſcheinung natürlich in 
derſelben Weiſe erwiedert. 


Die Wimbachklamm in Oberbayern. 
(Mit Bild auf Seite 388.) 

Eine „Klamm“ iſt in der Sprache der Bewohner 
unſerer deutſchen Alpen eine enge Felsſchlucht, welche 
durch die Arbeit des Gebirgswaſſers entſtanden ilt, 
das ſich im Laufe von Jahrtauſenden durch eine 
ſchroffe Felswand gleichſam hindurchgeſägt und jo 
die Steilſchlucht geſchaffen hat. Eine der ſchönſten 
dieſer Klammen iſt die Wimbachklamm in der 
Ramſau, von der wir auf S. 388 eine Anſicht brin- 
gen. Wenn man von Berchtesgaden durch das rei— 
zende Thal der Ramſauer Ache wandert, ſo gelangt 
man über Ilſank etwa fünf Minuten vor dem Dorfe 
Ramſau an die Wimbachbrücke mit einem beſcheidenen 
Wirthshaus, wo ein Wegweiſer nach der Wimbach— 


klamm ſteht. Man überſchreitet die Ramſauer Ache 
und gelangt bald an den Eingang der maleriſchen 
Felsſchlucht, von der unſer Holzſchnitt einen Theil 
Wan Durch den harten Fels dat ſich der wilde 
Wimbach, der von dem Hochkalter und Watzmann 
(dem Hocheck) herabkommt, ſeine Bahn gebrochen und 
tost in Hunderten von kleinen Fällen daher. Nur 
am hohen Mittag fallen die Sonnenſtrahlen in die 


tiefe Schlucht, in welcher ein dämmerndes Halbdunkel 
herrſcht. 


Das Geheimniß des Oceans. 
Hiſtoriſche Erzählung von Vakentin Fern. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war im Februar des Jahres 
Eine friſche Briſe ſtrich über die W 


Stillen Oceans 
und ſchwellte 
die Segel des 
Schiffes „Hun⸗ 
ter“, geführt 
von Kapitän 
Robſon, wel- 
ches nach Va⸗ 
nua Levu be⸗ 
ſtimmt war, 
einer der größe⸗ 
ren Inſeln des 
Fidſchi⸗Archi⸗ 
pels, deſſen Be⸗ 
wohner bei den 
Seeleuten den 
Ruf genoſſen, 
das heim⸗ 
tückiſchſte Volk 
der Südſee zu 
ſein. 

In der That 
hatten die Miſ⸗ 
ſionare damals 
auf dieſen, von 

blutgierigen 
Kannibalen be⸗ 
völkerten Gi- 
landen noch 
nicht feſten Fuß 
faſſen können; 
aber der wag⸗ 
halſige Speku⸗ 
lations⸗ und 
Handelsgeiſt 
war dem reli- 
giöſen Eifer 
vorausgeeilt. 
Seit einem 
Jahrzehnt be⸗ 
ſuchten zuwei⸗ 
len kühne und 
gewinngierige 
Abenteurer — 
engliſche, ame⸗ 
rikaniſche und 
ſpaniſche Kapi⸗ 
täne — die 
Sandelholzbai 
auf Vanua 
Levu, um La⸗ 
dungen des koſt⸗ 
baren Holzes, 
wovon die Bai 
den Namen hat, 
einzutauſchen. 

Der erſte 
Offizier oder 
Steuermann an 

Bord des 
„Hunter“ hieß 
Norman, der 
zweite Dillon. 

Die übrige 

Mannſchaft 
war zuſammen⸗ 
gewürfelt aus 
allen Welt- 
enden, doch be— 


so 338 e. 


aus dem Verlauf unſerer Erzählung ſich erge⸗ 

ben wird, den erſten richtigen Wink zur Ent- 

hüllung eines großen Geheimniſſes verdankt. 
Robſon und Dillon hatten ſchon früher mit 


1813. dem „Hunter“ den Fidſchi-Archipel beſucht; fie 
ellen des kannten genau die Gebräuche der Inſulaner 


Die Wimbachklamm in Oberbayern. (S. 387) 


ſtand ſie zumeiſt aus Engländern; es befanden und hatten ſich ſogar mit ihrer Sprache ver— 


ſich dabei auch Laskaren 
nämlich von Kalkutta und ſollte von den Fid— 
ſchi⸗Inſeln nach Kanton ſegeln — ferner ein 
Chineſe, der Louis genannt wurde, und ein 
Deutſcher, der Preuße Martin 
ſonderbarer Abenteurer, dem die Welt, wie 


— das Schiff kam 


Buchart, ein 


traut gemacht. 

Die Kannibalenſtämme der Inſel Vanua 
Levu lebten untereinander in fortwährenden 
Kriegen. Kapitän Robſon hatte ehemals mit 
feiner Mannſchaft in dieſen Kriegen Partei er- 


griffen für den Häuptling Bonaſſar, deſſen 


kleinen Fluſſes. 


Dorf Vilear in der Nähe der Sandelholzbai 


Am 19. Februar langte das Schiff in der 
Bai an und ankerte vor der Mündung eines 
Die Scenerie der Küſte, der 
Flußufer und der ganzen Inſel überhaupt iſt 


über alle Be- 
ſchreibung ma⸗ 
leriſch und 
prächtig. Va⸗ 
nua Levu, das 
Kannibalen-Ei 
land, gleicht ei- 
nem irdiſchen 
Paradieſe: 
Wälder und 
Hügel im fri: 
ſcheſten üppig⸗ 
ften Grün pran⸗ 
gend, eine Fülle 
der ſchönſten 
Blumen und 
herrlichſten 
Früchte aller 
Art, die lieb— 
liche Natur in 
ihrer verſchwen— 
deriſcheſten 
Laune, und 
ringsum das 
ſchimmernde 
Meer und dar— 
über der tief⸗ 
blaue Himmel. 

An Bord 
befanden ſich 
einige Geſchütze. 
Drei Kanonen: 
ſchüſſe wurden 
als Signal ab⸗ 
gefeuert. Bald 
darauf kam eine 
große Pirogue 
den Fluß herab 
und näherte ſich 
dem Schiffe. In 
derſelben ſaßen 
der Häuptling 
Bonaſſar, eini⸗ 
ge Nambos oder 

Unterhäupt⸗ 
linge und meh— 
rere Ambettis 
oder Prieſter, 
welche ſämmt⸗ 
lich an Bord des 
„Hunter“ ſtie— 
gen. 

Die Fidſchi⸗ 
Inſulaner ſind 
groß und ſtatt⸗ 
lich und von 
dunkelbrauner 

Hautfarbe. 
Ihre Kleidung 
beſteht haupt 
ſächlich aus dem 
breiten polyne= 
ſiſchen Tapa⸗ 
gürtel, bereitet 
aus der Rinde 

des Papier⸗ 
maulbeerbau— 
mes. Ihre Haa⸗ 
re ſind ſehrdicht, 


gekräuſelt und kunſtvoll zu kugeligen, grotes⸗ 
ken Friſuren emporgeflochten. 

„Großer Kapitän,“ ſagte Bonaſſar, „vor 
zwanzig Monaten haſt Du uns 
grimmigen Feinde, die Nanpaca 
Aber während Deiner Abweſenheit haben ſie 
ſich wieder gegen uns empört.“ 


ponen, unſere 
8, zu beſiegen. 


zer eruimand, die Avelheio, wr iani mut tyr von Heldenmutg, Wogegen ne ihm wieder zeigt 
Die liebten ſich voll Innigkeit. Wie es Soldaten ziemen thut. Wie ſehr ihr Herz ihm zugeneig: 


Da macht der Hauptmann ihm betannt: Taron wird d erer Nulz gar ſehr, Sie bat ihm einen Brief geſandt: 
„Du biſt Gefreiter, Ferdinand!“ Er kennt die Adelheid nicht mehr. „Biſt Du mir untreu, Ferdinand?“ 


N 


Die antwort lauter tura aud kahn Doch bald ftelli ich die Reue ein, Vor Hunger und vor Liebesgram 
„Du biſt nicht mehr mein Ideal!“ Ihr Bild erfüllt ſein ganzes Sein. Verliert er fünfzehn Kilogramm 


Selbſt wenn er auf der zwi ewa ift, Vol Deut geſtreugen Heneras D’rauf ſperrt man ihn drei Tag’ in's vom, 
Er ganz den Dienſt um ſie vergißt Da präſentirt er gar nicht 'mal. Das beſſert Ferdinanden doch. 


Sobald er ste, geht er za LE. Und ne, vun inetd ganz bverzeyrt, Bald ind vereint ur ane Zei 
„O Adelheid, vergebe mir!“ Hat ihm Verzeihung gern gewährt. Der Ferdinand, die Adelheid. 


„Was kann ich dabei thun, großer Häupt⸗ 
ling?“ fragte Robſon und ließ gaſtfreundlich 
den Wilden Rum einſchenken. 


„Du mußt uns abermals mit dem Donner 


und Blitz Deiner Musketen helfen.“ 


„Ich beſorge, daß mir diesmal keine Zeit 


dazu bleibt.“ 
„Du wirſt kein Sandelholz erlangen, großer 


Kapitän, wenn Du uns nicht helfen willſt, die 


Nanpacabs zu beſiegen.“ 

„Warum denn nicht, großer Häuptling?“ 

„Weil meine Leute es unter ſolchen Üm 
ſtänden nicht wagen dürfen, in die Wälder zu 
dringen.“ 

„Was meint Ihr dazu, Norman?“ fragte 
Robſon in engliſcher Sprache ſeinen Offizier. 

„Wir müſſen wohl in den ſauren Apfel 
beißen und mit dieſen kannibaliſchen Schuften 
uns herumbalgen,“ verſetzte Norman. 

„Wohl,“ ſprach der Kapitän, „ich will Dir 
noch diesmal helfen, großer Häuptling. Aber 
Du ſorgſt dann auch dafür, daß ich mein Schiff 
raſch voll Sandelholz bekomme?“ 

„Darauf kannſt Du Dich verlaſſen, großer 
Kapitän.“ 

Nachdem dies abgemacht war, tranken Bo— 
naſſar und ſeine Begleiter noch einige Gläſer 
Rum und verließen dann den „Hunter“. 

Es entſtand nun in den nächſten Tagen ein 
reger Verkehr zwiſchen den Bewohnern von 
Vilear und den Europäern. Große Vorberei⸗ 
tungen für den Kampf mit den Nanpacabs 
wurden getroffen. Darauf fand der Kriegszug 
ſtatt. Kapitän Robſon rüſtete drei bewaffnete 
Boote aus. Viertauſend Fidſchikrieger bildeten 
die Armee, welche Bonaſſar in's Feld ſtellte. 

Die Nanpacabs konnten ſolcher Macht nicht 
widerſtehen; ſie wurden geſchlagen und von 
Neuem der Gewalt des Häuptlings von Vilear 
unterworfen. Die in der Schlacht getödteten 
Nanpacabs wurden von den Siegern nicht be⸗ 
graben, ſondern dienten zu den ſcheußlichſten 
Orgien des Kannibalismus. Schaudernd 
wandten ſich die Europäer von den gräßlichen 
Scenen ab. 

Die Sandelholzlieferung nahm nun ihren 
Anfang, ging aber ſehr langſam von ſtatten. 
Endlich kam Kapitän Robſon, den die Ver- 
zögerung ſehr erbitterte, dahinter, daß fein 
vermeintlicher Freund Bonaſſar ihn ſchnöde 
hintergehe, daß es der heimtückiſche Plan der 
Wilden ſei, ihn und die Mannichaft zu er⸗ 
morden, um dann ungeſtört das Fahrzeug 
plündern zu können. 5 

In der That wurde in einer dunklen Nacht 
das Schiff von einer großen Piroguenflotte 
heftig angegriffen, doch mißlang den Wilden 
gründlich der Anſchlag, denn die Seeleute 
waren auf ihrer Hut. Vierzehn Piroguen 
wurden zerſtört, die anderen flüchteten. Acht 
gefangene Unterhäuptlinge behielt der Kapitän 
als Geiſeln zurück. 

Darauf machte Robſon ſeinerſeits einen un- 
vorſichtigen Streich. 

Ein Angriff auf Vilear ſollte unternommen 
werden, um Bonaſſar zur Erfüllung ſeiner Ver— 
bindlichkeiten zu zwingen. Zu ſolchem Behufe 
begaben fich tolltühner Weiſe zwanzig bewaffnete 
Matroſen unter Führung von Norman nnd 
Dillon an's Land. 

Als ſie landeten, ſahen ſie zuerſt Niemand; 
die Kannibalen hatten ſich zurückgezogen, und 
die Europäer paſſirten ungehindert die Ebene 
am Strande. Auf einem ſchmalen Pfade mar- 
ſchirte dann die Truppe durch ein Wäldchen 
bis zu einem bebuſchten Hügel. 

Einige Eingeborene ſtanden auf der Höhe, 
die das Kriegsgeſchrei erſchallen ließen. Als 
die Seeleute gegen ſie vorrückten, entflohen ſie 
eilends. Unerſchrocken folgten ihnen Norman 
und Dillon mit ihrer Mannſchaft. Plötzlich 
ertönte wildes Geheul, und die muthige Schaar 


Wilden wurden immer kühner. 
nun an die Reihe. Ein Wurfſpeer drang ihm 


ſammelt waren. 


Felſen, etwa fünfzig Fuß hoch, nach drei Seiten 
zu jäh abſchüſſig und nur auf der vierten Seite 
mit Mühe zu erklimmen. 
den Wilden nicht beſetzt, und Dillon glaubte, 
daß ſich derſelbe als Vertheidigungspunkt be⸗ 
nützen ließe. Deshalb rief er den Seinigen 
zu: „Auf den Felſen! 
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wurde von mehreren tauſend Wilden ange⸗ 
11155 Der treuloſe Bonaſſar war unter 
ihnen. 

„O Du ſchwarzer Schuft!“ rief Norman. 
Ich will ihm eine Kugel durch den Kopf 
jagen,“ ſagte kaltblütig Martin Buchart, der 
ein ausgezeichneter Schütze war. 

Er legte ſeine Muskete an, zielte und ſchoß 
den Häuptling nieder. Furchtbares Wuth- 
geſchrei der Kannibalen antwortete auf. dieje 
That. 

„Wir müſſen zurück, Norman!“ ſchrie Dillon; 


„oder wir ſind Alle des Todes!“ 


Der erſte Offizier fab ein, daß es unmöglich 
ſei, gegen eine ſolche Uebermacht zu kämpfen, 
und befahl den Rückzug. Mit ihren Feuer- 
waffen hielten die Seeleute ſich die Wilden 
noch eine Zeitlang vom Leibe. Da ſprang 
ein rieſenhafter Kannibale mitten unter ſie und 
zerſchmetterte mit einem Keulenſchlage den 
Schädel des Matroſen Dunſtan. Dillon ſchoß 
den verwegenen Wilden ſogleich nieder. Aber 
das fürchterliche Triumphgeheul, welches rings— 
um erſcholl, ließ ihn erbeben. 

Das zweite Opfer war der junge Seemann 
Graham, der ebenfalls unter einem Keulen— 
ſchlage zu Boden ſank. 

Der Rückzug wurde fortgeſetzt, doch die 
Norman kam 


durch den Rücken. 
Schritte und fiel dann todt nieder. 


Er taumelte noch einige 
Eine 


Minute ſpäter wurde der Matroſe Parker er— 
ſchlagen. 


Die Lebenden nahmen die Waffen der 


Todten an ſich und marſchirten, ſo raſch ſie 


konnten, den Weg zurück, welchen ſie gekommen 
waren. Noch Mehrere fanden ein blutiges 
Ende, bevor die grüne Ebene am Strande er- 
reicht wurde. Als ſie dieſelbe endlich über— 
ſchauen konnten, bemerkten ſie zu ihrem Schre— 
cken, daß dort Tauſende von Kannibalen ver— 


Einſam aus der Ebene erhob ſich ein ſteiler 


Derſelbe war von 


) Auf den Felſen!“ 

Wie Verzweifelte ſchlugen ſich die Seeleute 
durch den Haufen der Kannibalen und ſuchten 
den Felſen zu erklettern, wobei noch Einige das 
Leben verloren. Von den tapferen Männern 
erreichten nur ſechs die Höhe. Es waren Dillon 
ſelbſt, die engliſchen Matroſen Savage, Wilſon 
und Davy, der Chineſe Louis und der Preuße 
Buchart. Von dem Felſen aus konnten fie 
die Bai überblicken, wo draußen der „Hunter“ 
auf den Wellen ſchaukelte. Ihre einzige Hoff- 
nung beruhte darauf, daß Robſon einen Ber- 
ſuch machen würde, ſie gegen die Geiſeln, 
welche er an Bord hatte, auszulöſen. That⸗ 
kräftige Hilfe konnte er umöglich leiſten, denn 
es waren nur noch vier engliſche Seeleute und 
ein Dutzend Laskaren auf dem Schiffe. 

Dillon verſuchte durch Zurufe in der Fidſchi— 
ſprache den Wilden begreiflich zu machen, 
daß es ihr eigenes Intereſſe erheiſche, ihn und 
die anderen fünf am Leben und frei ziehen zu 
laſſen, da ſonſt die acht Geiſeln an Bord des 
„Hunter“ aufgehängt werden würden. Man 
achtete anſcheinend nicht darauf, ſondern be— 
antwortete ſeine wohlgemeinten Reden durch 
Hohngelächter und fürchterliches Geheul. 

Darauf verſuchte eine Anzahl Inſulaner 
den Felſen zu erſtürmen. Aber die Belagerten 
ſchoſſen ſo gut, daß die Angreifer ſich bald in 


reſpektvolle Entfernung zurückzogen. Beſonders 


zeichnete ſich durch Kaltblütigkeit der Preuße 
Buchart aus; der mit achtundzwanzig Schüſſen 


und die Beſatzung tödten. 
verloren.“ 


ſiebenundzwanzig Kannibalen tödtete, was Dillon 
höchlich bewunderte. 

Die Inſulaner, ohne den Felſen aus den 
Augen zu laſſen, beſchäftigen ſich nun mit 
anderen Dingen. Auf der Ebene zündeten ſie 
große Feuer an und ſchleppten die zerſtückelten 
Körper der gefallenen Europäer herbei, um dies 
ſelben zuzubereiten. Es war offenbar ihre Ab— 
ſicht, angeſichts der Belagerten eine Kannibalen— 
mahlzeit abzuhalten. 

Unterdeſſen hatte Kapitän Robſon draußen 
durch ſein Fernrohr die bedrängte Lage ſeiner 
Leute auf dem Felſen wahrgenommen. Er 
wußte noch nicht, daß Bonaſſar getödtet ſei, 
und dachte, es wäre vielleicht noch möglich, ſich 
mit ihm in Güte zu verſtändigen. Er ließ 
ein Boot bemannen und die acht gefangenen 
Geiſeln hineinfeten. Der Bootführer ſollte mit 
den Wilden unterhandeln und für die Los— 
laſſung der Geiſeln den Abzug der Leute auf 
dem Felſen verlangen. 

Dillon bemerkte, wie das Boot vom Schiff 
abſtieß, errieth das Manöver des Kapitäns 
und gerieth in Unruhe. „Wenn das Boot 
unvorſichtiger Weiſe dem Strande allzu nahe 
kommt, werden die Wilden darüber herfallen 
Dann wäre Alles 


Die Uebrigen waren derſelben Meinung, 
aber Keiner wußte Rath. 

Da näherte ſich dem Felſen eine grotesk 
aufgeputzte Perſönlichkeit mit geradezu ungeheuer— 
licher Haarfriſur, die einem rieſigen Stachel- 
ſchweine glich. Es war der Großambetti von 


Vilear, der Oberprieſter oder Hauptzauberer 


des Stammes. 

Dillon ſchrie ihm zu: „Höre mich, Ambetti! 
Willſt Du uns frei paſſiren laſſen, wenn 
die acht Gefangenen vom Schiffe ausgeliefert 
werden!“ 

Der Großambetti bejahte. 

„Wir müſſen es wagen,“ ſagte Dillon. „Es 
bleibt uns nichts Anderes übrig.“ 

Und die ſechs Männer verließen den Zus 


fluchtsort; Savage und der Chineſe Louis 
gingen voraus; ihnen folgte Dillon mit den 
Anderen. 


Kaum waren ſie einige Schritte vorwärts 


gegangen, als der Großambetti einen Haufen 
Kannibalen 


herbeiwinkte. Ein herkuliſcher 
Wilder zerſchmetterte mit der Keule dem Chine- 
jen den Schädel, ſechs andere fielen über Sa- 
vage her und tödteten ihn. 

In dieſem kritiſchen Augenblick verfiel Dillon 
auf ein ſeltſames Rettungsmittel. Wie ein 
Tiger ſprang er auf den Großambetti zu, packte 
mit der linken Hand deſſen Haarfriſur und 
ſetzte ihm mit der rechten die Spitze eines blin- 
kenden Dolches an die Kehle. 

„Verrätheriſcher Böſewicht!“ ſchrie er. 
„Falſcher Ambetti! Ich tödte Dich augenblick— 
lich, wenn Deine Leute nicht zurückweichen! 
Du biſt des Todes, wenn ich und meine drei 
letzten Gefährten nicht unbehelligt das Boot . 
erreichen!“ 

Die Wilden ſtießen ein Wuthgebrülle aus 
und wollten über die Gruppe herſtürzen, um 
ihren Zauberer zu befreien. Doch dieſer, der 
wohl die Gefahr, in die er gerathen, begriff, 
rief ihnen zu: „Zurück! Zurück!“ 

Die Kannibalen wichen zurück und bildeten 
ein breite Gaſſe, durch welche Dillon ſchritt, 
den Großambetti mit ſich ſchleppend, gefolgt 
von Buchart, Wilſon und Davy. Vorüber 
kamen ſie an den mächtigen Feuern, wo die 
Körper ihrer todten Gefährten brieten, und 
erreichten den Strand zu derſelben Zeit, als 
auch das Boot ſich näherte. 

„Kommt nicht zu nahe heran!“ ſchrie Dillon 
der Bootsmannſchaft zu. Und er ſchleppte 
ſeinen Gefangenen, durch das ſeichte Waſſer 
watend, bis zum Boote. 


„Steigt ein, Buchart, 8 Wilſon! Haltet 
die Flinten im Anſchlag! Ihr Anderen auch! 
Laßt die acht Gefangenen ausſteigen. So! Ihr 
bleibt hier im Waſſer ſtehen! Du auch, Am- 
betti! Rührt ihr euch von der Stelle, bis wir 
hundert Schritte weit draußen mit dem Boote | 
find, fo ſchießen wir euch nieder! Buchart, 
Ihr ſeid der beſte Schütze, behaltet den Ambetti 
im Auge!“ ERGE 

Die neun Kannibalen verſtanden Alles 
ſehr gut. 

Dillon ſtieg nun auch in's Boot und be— 
fahl die Abfahrt. Als das kleine Fahrzeug 
eine Strecke weit draußen war, wateten die 
e und der Großambetti an's 

and. 7 

Die Inſulaner heulten ihr Kriegsgeſchrei 
und ſandten dem Boote einen Hagel von Wurf- 
ſpeeren und Pfeilen nach, die aber machtlos 
in's Waſſer fielen. 

Dillon gelangte mit feinen Gefährten glück⸗ 
lich an Bord und erſtattete dem Kapitän über 
die fürchterlichen Ereigniſſe Bericht. 

Robſon war ganz außer ſich vor Wuth, 
wie es ſchien weniger über den Verluſt ſeiner 
Leute, als über das Scheitern ſeines Geſchäfts. 
„Verwünſcht,“ ſchrie er, „ich fürchte, das gute 
Geſchaft in der Sandelholzbai iſt für immer 
aus!“ 

„Das fürchte ich auch, Sir.“ 

„Es hätte Alles noch wieder geordnet wer— 
den können, wenn Bonaſſar nicht erſchoſſen 
worden wäre.“ 

„Der abſcheuliche Verräther verdiente wohl 
den Tod.“ 

„Wer hat ihn erſchoſſen?“ 

„Der Preuße.“ 

Der Kapitän murmelte einen Fluch und 
gerieth in gewaltigen Zorn über Buchart. Dillon 
ſeinerſeits machte dem Kapitän heftige Vor— 
würfe darüber, daß er leichtfertig die Expedition 
nach Vilear anbefohlen. Der Streit führte 
beinahe zu Thätlichkeiten, beſonders als ſich 
auch Buchart einmiſchte. 

„Ich ſetze Euch auf der nächſten Inſel aus, 
Unverſchämter!“ drohte ihm der Kapitän. 

„Daran thut Ihr wohl, Kapitän,“ verſetzte 
der Preuße gelaſſen. „Ich bin vollkommen 
damit einverſtanden, vorausgeſetzt, daß es keine 
Kannibaleninſel iſt.“ 

Zornig befahl Robſon, den Anker zu lichten 
und das Schiff ſegelfertig zu machen. Eine 
Stunde ſpäter glitt der „Hunter“ aus der 
Sandelholzbai, durchſteuerte den Fidſchi-Archipel 
und ſegelte nach nordweſtlicher Richtung. Nach 
vierzehntägiger Fahrt tauchte vor dem Schiffe 
ein anmuthiges Eiland aus dem Meere auf. 
Es war die Inſel Tikopia, deren Bewohner 
der hellfarbigen polyneſiſchen Raſſe angehören, 
ſanft, friedliebend und keine Kannibalen ſind. 
Martin Buchart ſchaffte ſeine Seemannskiſte 
an Deck und ſagte zu dem Kapitän: „Hier 
will ich an's Land geſetzt werden.“ 

Ein Laskare, der Joe genannt wurde, er— 
klärte gleichfalls, daß er den „Hunter“ ver— 
laſſen wolle, da er des Seelebens überdrüſſig 
geworden ſei und bei dem Preußen zu bleiben 
wünſche. 

Robſon ſagte fluchend, ſie ſollten ihren 
Willen haben, aber keinen Heller Geld von 
ihrem verdienten Lohn. Er ließ ein Boot 
ausſetzen, und die Beiden ſtiegen mit ihren 
Sachen hinein. Das Boot glitt dem Strande 
zu, wo die beiden neuen Robinſone ausſtiegen, 
und kehrte darauf zum Schiffe zurück. Weiter 
ſegelte der „Hunter“ und war bald den Blicken 
entſchwunden. 


9 
Dreizehn Jahre verſanken im Zeitengrab. 
Dillon war mittlerweile Kapitän eines Schiffes 
der Oſtindiſchen Compagnie geworden. Im 
Jahre 1826 durchſtenerte er den Stillen Ocean, 
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von Valparaiſo kommend und nach Bengalen 
beſtimmt. Als er in die Nähe von Tikopia 
gelangte, wandelte ihn die Luſt an, der Inſel 
einen Beſuch zu machen, um zu erfahren, ob 
ſeine beiden ehemaligen Schiffsgefährten vom 
„Hunter“ ſich noch unter den Lebenden befän⸗ 
den. Er führte die Abſicht aus, ankerte bei 
Tikopia und ging an's Land. 

Martin Buchart und Joe lebten noch und 
hausten in elenden Rohrhütten auf Robin⸗ 
ſon'ſche Art, ſelber zu halben Wilden gewor- 
den, ohne Sorge um heute und morgen, mit 
den Eingeborenen Tikopia's übrigens im beſten 
Einvernehmen. Der Laskare hatte eine Wilde 
gefreit und war glücklicher Familienvater, 
Buchart aber hatte es vorgezogen, Junggeſelle 
zu bleiben. 

Der Preuße war ein eyniſcher Philoſoph 
und gleichgiltig gegen Alles in der Welt ge— 
worden. Tagelang lag er müßig und träu⸗ 
meriſch unter den Kokospalmen am Strande. 
Als Dillon ihm den Antrag machte, ihn nach 
Bengalen mitzunehmen, von wo er nach Europa 
zurückkehren könne, lehnte er ohne Beſinnen ab. 
Er ſagte: „Meine kleine Rohrhütte hier iſt mir 
lieber, als alle europäiſchen Herrlichkeiten, wo- 
von der Arme ja doch keinen Genuß hat. Als 
freier Inſulaner will ich auf Tikopia leben 


und ſterben.“ 

Der Laskare Joe bot dem Kapitän einen 
prächtigen und kunſtvoll gearbeiteten ſilbernen 
Degengriff zum Kauf an. 

„Wo habt Ihr das hübſche Ding her?“ 
fragte Dillon. 

„Von der benachbarten Inſel Vanikoro.“ 

„Die kenne ich nicht.“ 

Der Laskare deutete nach Weſten. 

„Dort iſt ſie zu finden.“ 

„Die Inſel Vanikoro iſt noch auf keiner 
Karte, das will ich glauben,“ ſagte Buchart; 
„lie iſt von gefährlichen Klippen umgeben, 
wodurch die anſegelnden Schiffe abgeſchreckt 
werden, die See dort zu befahren. Ich aber 
bin mit Joe in einer großen ſeetüchtigen Pirogue 
dort geweſen, und wir kennen das Fahrwaſſer. 
Man kann auch mit großen Schiffen hinkommen, 
wenn man vorſichtig iſt. Vor etwa vierzig 
Jahren ſind dort in einer ſtürmiſchen Nacht 
zwei ſehr große Schiffe geſtrandet, und die 
Inſulaner haben bei der Gelegenheit allerlei 
Sachen erbeutet, jo auch den ſilbernen Degen- 
griff, welchen Joe von ne eintauſchte.“ 

„Wißt Ihr noch Näheres darüber? Was 
waren das für Schiffe?“ 

„Ich kann's nicht mit Beſtimmtheit ſagen; 
aber ich vermuthe nach den Erzählungen der 
Vanikorier, daß es franzöſiſche Schiffe waren.“ 

„Dann können es nur die Fregatten des 
unglücklichen Lapérouſe geweſen fein, die jo 
geheimnißvoll im Stillen Ocean verſchwanden.“ 

„Möglich! Uebrigens iſt mir das Alles 
ganz gleichgiltig.“ 

„Aber ich intereſſire mich außerordentlich 
dafür!“ rief Dillon aufgeregt. „Denn hier iſt 
Ehre und Ruhm zu erwerben! Bisher konnte 
trotz aller Nachforſchungen keine Spur von 
Lap rouſe's Expedition aufgefunden werden. Es 
hieß nur einmal vor langen Jahren, ein ameri— 
kaniſcher Walfiſchfänger habe auf einer Inſel 
des Louiſiaden-Archipels in den Händen eines 
Wilden ein Ludwigskreuz geſehen. Doch iſt 
das ungewiß geblieben. Jetzt aber glaube ich, 
mit Eurer Hilfe den Schauplatz der großen 


Seetragödie nachweiſen zu können, nämlich L 


Vanikoro.“ 

„Ich freue mich, wenn Euch das Vergnügen 
macht.“ 

„Die Welt wird Euch dankbar ſein, Buchart! 
Euer Name wird nun ruhmvoll in den Annalen 
der Schifffahrt und der Geſchichte der geographi⸗ 
ſchen Entdeckungen glänzen!“ 

„Das Alles iſt mir ganz einerlei.“ 


„Habt Ihr denn gar keine Wünſche, Bucharl?“ 
„Einige Pfunde Tabak würden mir will⸗ 
kommen ſein.“ 

„Ihr ſollt einen halben Centner haben.“ 

„Danke, Kapitän!“ 

„Und ſonſt wünſcht Ihr nichts?“ 

„Kauft meinem Freunde Joe den Degen⸗ 
griff ab.“ 

„Gewiß, ich will ihn kaufen um jeden Preis. 
Ich kann mich jetzt nicht in dieſen Gewäſſern 
aufhalten, aber ich werde bald wieder kommen, 
um Vanikoro aufzuſuchen. Den Degengriff 
gebrauche ich als Beweisſtück.“ 

Joe verlangte und erhielt eine Muskete, 
ſowie das nöthige Schießpulver und Schrot. 
Darauf begab ſich Dillon auf ſein Schiff zu⸗ 
rück und ging unter Segel. 

Nach der Ankunft in Kalkutta gab er der 
Oſtindiſchen Compagnie, ſowie der Aſiatiſchen 
gelehrten Geſellſchaft und dem Generalgouver- 
neur von Britiſch-Indien Kunde von dem, was 
er auf Tikopia erfahren. Die Nachricht war 
intereſſant und wichtig genug. Es wurde be- 
ſchloßen, ein Schiff unter Dillon's Befehl nach 
Vanikoro zu ſenden. 

Zuerſt ſegelte der tüchtige Kapitän wieder 
nach Tikopia, wo er durch vieles Bitten Buchart 
und Joe bewog, ihn zu begleiten. Darauf 
ſteuerte er nach ihrer Anweiſung vorſichtig 
durch die gefährliche llippenerfüllte See nach 
Vanikoro, wo er einen guten Ankerplatz fand 
und von den Eingeborenen freundlich empfangen 
wurde. Dort ermittelte er in der That mit 
Sicherheit, daß die Schiffe Lapérouſe's, näm⸗ 
lich die Fregatten „Aſtrolabe“ und „Bouſſole“, 
vor etwa vierzig Jahren, muthmaßlich 1788, 
auf einem der Inſel vorliegenden Riffe gejchei= 
tert waren. 

Von den Mannſchaften waren Viele er— 
trunken, Andere in Streithändeln mit den 
Inſulanern erſchlagen worden, aber dennoch 
hatten Viele, vielleicht mehrere hundert, die 
Kataſtrophe und die Kämpfe überlebt und ſich 
jahrzehntelang auf der Inſel aufgehalten, bis 
allmälig der Tod ſie weggerafft hatte. 

So war man denn nun endlich im Klaren 
über das Schickſal der berühmten, von dem 
unglücklichen Könige Ludwig Jol. ſelbſt 1785 
mit Inſtruktionen verſehenen Expedition. Von 
den Eingeborenen kaufte Dillon viele Sachen, 
die von den geſcheiterten Fregatten herſtammten. 
Nach mehrwöchentlichem Aufenthalte ſegelte er 
wieder nach Tikovia, wo er feine Begleiter, 
die ihm ſo abet geweſen als Lootſen und 
Dolmetſcher, abſetzte. 

Darauf ſteuerte er nach Kalkutta. Seine 
Auftraggeber waren mit dem Erfolge der Reiſe 
ſehr zufrieden. Sie ſchickten ihn ohne Verzug 
nach Paris, wo die Entdeckung des engliſchen 
Kapitäns großes Aufſehen erregte. Dillon 
wurde mit Ehren überhäuft, ja ſogar dem 
Könige Karl K. vorgeſtellt, welcher ihm das 
Kreuz der Ehrenlegion verlieh. Außerdem 
empfing er ein Ehrengeſchenk von zehntauſend 
Franken und eine Penſion von viertauſend 
Franken. i 


Maunigfaltiges. ; 
(Nachdruck verboten.) 


Ein ungewöhnlicher Vittſteller. — Ter erje 
Großherzog von Heſſen⸗Darmſtadt nach Erhebung 
des bisherigen Landgrafdnthums zu dieſer Würde, 
udwig J., war ein leidenſchaftlicher Freund der 
Jagd und edler Pferde. Von letzteren fanden ſich 
die fojtbariten Raſſen in ſeinen Stallungen, und ein 
ausgewähltes, reich bezahltes Perſonal war mit der 
Wartung der edlen Thiere beauſtragt. Zu dieſem 
zählte feit Jahresfriſt ein Be eiter Namens Buch, 
der ſich durch ſorgſame Behandlung ſeiner vierfüßigen 
Pfleglinge, namentlich aber durch vortreffliche Dreſſur 
derſelben die beſondere Gunſt des regierenden Herrn 
erworben hatte; ſeine Obliegenheit ward ihm um jo 


leichter, da Buch früher Mitglied einer Kunſtreiter⸗ 
truppe geweſen war, aber an der fahrenden, nomadi- 
ſirenden Lebensweiſe dieſes Standes wenig Behagen 
efunden hatte. Sonſt ein nüchterner, beſonnener 
Mann, traf den Bereiter, der in heiterem Kreiſe ein⸗ 
mal über den Durſt getrunken und dadurch ſeine 
Pflicht bei einem erkrankten Lieblingspferd des Groß 
herzogs verſäumt hatte, das Unglück, den Tod des 
koſtbaren Thieres zu verurſachen. — Ludwig J. war 
außer ſich, und namentlich deshalb, weil er ſein 
Vertrauen auf den Eifer und die Treue ſeines Be⸗ 
reiters jo arg getäuſcht jab. Er befahl, daß Buch 
ſich innerhalb Tagesfriſt aus dem Großherzogthum 
zu entfernen habe. 

Vergebens ſuchte der bereuende, hart getroffene 
Mann Gehör bei dem zürnenden Fürſten zu erlangen, 
vergebens verwandten ſich einflußreiche Perſonen des 
Hofes für den Verabſchiedeten, der feine ganze Hu- 
kunft vernichtet Jah, jede Fürbitte ſteigerte die Cr- 
bitterung des Großherzogs nur noch mehr, und um 
ihnen ein Ende zu machen, erklärte der Fü ſt ſchließ— 
lich, daß kein Menſch es 
fürder wagen ſolle, ihm zu 
Gunſten Buch's zu nahe 
zu kommen. 

So brach der nächſte 
Tag an, und wie gewöhn— 
lich benutzte Ludwig den 
prächtigen Herbſtmorgen zu 
einem Spazierritt nach ſei⸗ 
nem Jagdſchloß Kranich— 
ſtein. Von ſeinem Gefolge 
begleitet, trat er unter das 
Portal ſeines Palaſtes, um 
das Pferd zu beſteigen, als 
aus der Richtung der Stal- 
lungen her ein prächtiger 
Schimmel in den Ehrenhof 
trabte, ein Blatt Papier 
ſorgſam zwiſchen den Zäh⸗ 
nen haltend. Einen Augen— 
blick lang ſah ſich das Thier 
mit klugen Augen um, eine 
kaum merkliche Bewegung 
des hinter dem Großherzog 
ſtehenden Sthallmeiſters, 
wahrſcheinlich eines Freun⸗ 
des des Bedrohten, ſchien 
es ſofort zu rechtem Ziel zu 
leiten, um ſo mehr, als der 
überraſchte Landesfürſt ein 
paar Schritte vorgetreten 
war. Nun ließ ſich der 
Schimmel vor Ludwig auf 
die Kniee nieder und bot 
ihm in zierlicher Weiſe das 
Blatt; der Großherzog, ob» 
wohl er den Inhalt ahnen 
mochte, wies es nicht zurück. 
Es trug den ſauber geichrie- 
benen Vers: À 

„Kein Menſch wagt den Verſuch, 
So hör' des Thieres Bitten: 
Es bleib' Bereiter Buch 

In Deinem Dienſt gelitten.“ 

Der Großherzog lachte hell auf. „Das war 
ſchlau!“ ſagte er; „nun denn, um des Bittſtellers 
willen will ich der Bitte Gewährung leihen; aber,“ 
fügte er zu ſeiner Umgebung hinzu, „bei ähnlichem 
Falle werde ich mir künftig auch thieriſche Vermitte— 
lung verbitten “ 

Der überglückliche Buch behielt ſeinen Poſten, und 
vergalt die Gnade ſeines fürſtlichen Herrn durch ver— 
doppelte, unerſchütterliche Dienſttreue. Hd.] 

Humboldt als Mordbrenner. — Im Jahre 
1829 reiste Alexander v. Humboldt durch Sibirien, 


verſehen mit beſonderen Geleitsbriefen von den höchſten 


St. Petersburger Regierungsgewalten, was aber 
nicht hinderte, daß er von verſchiedenen übereifrigen 
ruſſiſchen Beamten mit Mißtrauen beobachtet wurde. 
So kam er auch in die Stadt Iſchim im Gouverne— 
ment Tobolsk, um dort ajtrono.niiche Beobachtungen 
anzaſtellen. Hier erſchien er dem damaligen Polizei- 
meiſter und Oberhaupt der Stadt jo verdächtig, daß 
derſelbe ſeinem Chef, dem Generalgouverneur von 
Sibirien, eiligſt folgenden ſeltſamen Bericht einſandte: 

„Vor einigen Tagen ijt ein Deutſcher hier einge 
troffen, Namens Humboldt, ſchmächtig, nicht groß 
von Wuchs, von Anſehen unbedeutend, aber dabei 
ſehr wichtigthuend und mit einem Brief von Eurer 
hohen Excellenz verſehen, in welchem Sie mir vor- 
ſchreiben, gegen ihn mich höflich zu verhalten. Ich 
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bin ihm auch mit gebührender Achtung entgegenge- 
kommen, muß jedoch bemerken, daß mir ſeine 
Perſönlichkeit verdächtig und ſehr gefährlich erſcheint. 
Er hat mir von vornherein mißfallen. Er ſpricht 
zu viel und mißachtet meine Gaſtfreundſchaft, wobei 
er, die höchſten offiziellen Perſönlichkeiten der Stadt 
ſeiner Aufmerkſamkeit nicht würdigend, mit Polen und 
anderen politiſchen Verbrechern, welche hier unter meiner 
Aufſicht ſich befinden, in Unterhandlungen ſich ein— 
läßt. Ich erlaube mir Eurer hohen Excellenz zu 
vermelden, daß dergleichen Unterhandlungen mit den 
politiſchen Verbrechern meiner Aufmerkſamkeit nicht 
entgehen, namentlich ſeit er nach langen Verhand— 
lungen mit ihnen Nachts in ihrer Begleitung auf 
einen die Stadt beherrſchenden Hügel gegangen iſt. 
Dort haben ſie einen Kaſten hinaufgeſchleppt und aus 
demſelben ein Inſtrument herausgeholt, das die Form 
eines langen Rohrs hatte. Nachdem ſie dies Rohr 
auf drei Füßen befeſtigt, richtete er es direkt auf die 
Stadt, und Einer nach dem Anderen trat heran und 


fahr für die Stadt erblickend, da ſie ganz aus Holz 
iſt, habe ich einen aus einem Unterfähnrich und ſechs 
Mann beſtehenden Wachtpoſten mit geladenem Gewehr 
zum Hügel geſchickt, um den Deutſchen nicht aus dem 
Auge zu laſſen, und Alles, was er thut, zu beob⸗ 
achten. Eurer Excellenz dies mit beſonderem Kurier 
vermeldend, erbitte ich weitere Verhaltungsmaßreg lu 
und benutze die Gelegenheit, Sie meiner Bereitivillig- 
keit, meines Gehorſams und meiner Ergebenheit gegen 
Zar und Vaterland als ehrlicher ruſſiſcher, ſchon 
über zwanzig Jahre im Dienſt Bee: Offizier 
zu verſichern.“ Dieſer charakteriſtiſche Brief blieb na- 
türlich unbeantwortet, Humboldt zündete auch mit 
ſeinem Teleſkop die Stadt nicht an. [Th.] 


Der Löwenhof der Alhambra bei Granada. 
(Mit Abbildung.) 

Zwei Kilometer von Granada krönt die frühere 

mauriſche Königsburg Alhambra, das prächtigſte 


jab, ob es gut gerichtet fei. Hierin eine große Ge- Denkmal mauriſch-arabiſcher Baukunſt in Europa, 


den Grat eines bewaldeten 
felſigen Berges, zwiſchen 


Löwenhof der Alhambra bei Granada. 


Bilder ⸗Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 48: 


Traue dem Urtheil des Freundes nicht, er iſt beſtochen 
durch ſeine Liebe. 


den Flüſſen Darro und 
Xenil. Der Bau dieſer 
Königsburg begann zu An⸗ 
fang des 13. Jahrhunderts, 
wurde um die Mitte des 
14. vollendet und ſelbſt im 
15. noch durch einige Mr- 
beiten vervollſtändigt. Sie 
macht mit ihren röthlichen 
Wall- und Umfaſſungs⸗ 
mauern, ihren Moſcheen, 
Kirchen, Paläſten, etwa 
30 Thürmen und anderen 
Gebäuden den Eindruck 
einer herrlichen königlichen 
Reſidenz. Den Glanzpunkt 
im Innern der Alhambra 
bildet der berühmte Löwen⸗ 
hof, von dem wir eine An- 
ſicht bringen, und der ſeinen 
Namen von dem in der 
Mitte ſtehenden prächtigen 
Springbrunnen hat, deſſen 
untere Schale auf zwölf 
Löwen von ſchwarzem Mar⸗ 
mor ruht. Dieſer Hof hat 
eine Länge von 32, eine 
Breite von 20 Meter und 
iſt rings von leichten zier- 
lichen Arkaden mit fein 
durchbrochenem Gitterwerk, 
das durch ſchlanke Pfeiler 
von weißem Marmor gez 
tragen wird, umgeben. Hier 
entfalten mauriſche ib ie 
tektur und Ornamentik ihre 
reichſte Schönheit. 


A Av n SPAMER 


Charade. (Vierjilbig) 

Nicht ſchlimm're Pein zu denken mir 

Weiß ich als Ein, Zwei, Drei und Vier, 

Und wenn ich juſt darunter leide, 

Begrüß' ich Jedermann mit Freude; 

Der ſonſt vielleicht mir unbequem, 

Er iſt als Gaſt jetzt angenehm 

Und kommt ſo bald nicht wieder fort. 

Zerlegeſt Du mein Räthſelwort 

Jetzt aber in der Wörter zwei, 

Ruf' ich's dem Gaſte freundlich zu, 

Und gleich bleibt's, ob Drei, Vier — Ein, Zwei! 
Auflöſung folgt in Nr. 50. Adolf Nagel.] 


Scherz-Näthſel. 
Von ihm kommt helles Licht in Häufer, Kirchen, Münſter; 
Vertauſcht ihr e mit i, jo bleibt's beſtändig finſter. 
Auflöſung folgt in Nr. 50. [C. Leo.] 


N. 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 
Gewicht, Gericht, Geſicht, Gedicht. 
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